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Vorwort
»Oh«. Das war die häufigste Reaktion, wenn ich jeman-
dem erzählt habe, dass ich an einem Buch über den Tod ar-
beite. Es war kein erstauntes oder neugieriges »Oh«, son-
dern ein auf Distanz gehendes, in dem der Respekt, aber 
auch die Angst der Menschen vor dem Tod zu spüren war.

Mit dem Tod beschäftigt man sich nicht gern, man will 
ihn fern von sich und aus dem Leben halten. Aber warum 
habe ich dann trotzdem ein Buch darüber geschrieben? 
Zum einen, weil ich selbst schon relativ viel mit dem Tod 
zu tun hatte. Seit bald zehn Jahren bin ich der Einzige, 
der aus meiner Herkunftsfamilie noch lebt. Ich habe den 
Tod, zum Teil auch das Sterben, von Urgroßvater, Großel-
tern, Eltern und Bruder erlebt. Mit den unterschiedlichs-
ten Facetten, die die Individualität und die Geschichte 
der Menschen auch und gerade im Umfeld des Todes mit 
sich bringen. Zum anderen arbeite ich seit fast 30 Jahren 
in einem Bereich, der mit den ersten und letzten Dingen 
des Lebens zu tun hat. Und als ich dieses Buch vorbereitet 
habe, war ich überrascht, in wie vielen meiner Radiosen-
dungen es um den Tod ging, wie oft ich mich auch öffent-
lich mit diesem Thema beschäftigt habe.

Bei den Todesfällen in meiner Familie wie auch in der 
Begleitung von Trauernden war es eine so erstaunliche 
wie wiederkehrende Erfahrung für mich, wie viel Kraft 
der Tod eines Menschen die Angehörigen kostet. Je nä-
her man sich steht, umso mehr. Ja, es gilt, den Tod zu 
überleben. Er ist mit all der Arbeit, Anstrengung und 
Schlaflosigkeit, die es vor, während und nach dem Ster-
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ben eines Menschen gibt, eine immense körperliche Be-
lastung. Und es gilt, den Tod eines Menschen auch see-
lisch zu überleben. Mit all dem Schmerz, der Ohnmacht, 
der Angst und der Trauer, die zum Sterben gehören. Es 
gilt, den Tod zu überleben, damit aus der so normalen wie 
nötigen Trauer keine Depression wird. Damit der Tod in 
seiner Größe und Macht nicht zu dominant wird im Le-
ben der Hinterbliebenen. Darum soll dieses Buch ein Be-
gleiter sein, der helfen möge, die verschiedenen Zeiten 
der Trauer und die unterschiedlichen Trauerweisen an-
zunehmen und gut zu durchleben. Deshalb muss dieses 
Buch auch nicht von vorn nach hinten gelesen werden, 
sondern die Texte können je nach Interesse, Situation 
oder Gefühlslage ausgewählt werden. So könnten zum 
Beispiel an Glaubensfragen Interessierte mit dem sechs-
ten Kapitel (»Glauben und Hoffen«) beginnen, das den 
Titel dieses Buches – vorsichtig – auf Fragen zum Leben 
nach dem Tod weitet. Eng verbunden damit ist das vierte 
Kapitel (»Nach-Tod-Erfahrungen«), in dem ich Menschen 
zu Wort kommen lasse, die von »über«-sinnlichen Erfah-
rungen berichten, die sie beim Sterben oder nach dem 
Tod eines geliebten Menschen gemacht haben. Sie schei-
nen geradezu ein Beleg dafür zu sein, dass die Liebe auch 
durch den Tod nicht stirbt (fünftes Kapitel »Liebe über 
den Tod hinaus«). Wie mit Sterben und Tod individuell 
und gesellschaftlich bei uns umgegangen wird, davon 
handelt das siebte Kapitel (»Der Tod im Leben«). Fragen 
und Klagen über nahes und fernes Leid haben ihren Platz 
im zweiten Kapitel (»Schmerz und Leid«). Daran schließt 
sich ein Kapitel an, das beschreibt, wie gut es tut, zu trös-
ten und sich trösten zu lassen (»Trauer und Trost«). Die-



10

ses Buch beginnt mit existenziellen Fragen, die sich im 
Grenzbereich des Todes stellen (»Annäherungen«), und 
es endet mit der Einladung zum bewussten und intensi-
ven Leben dadurch, dass wir uns unserer Sterblichkeit 
immer mal wieder er-innern (»Leben vor dem Tod«). 

Zum Tod gehören immer auch das Gedenken und Dan-
ken. Mit diesem Buch gedenke ich meiner Herkunftsfa-
milie, ohne deren Leben und Sterben es dieses Buch so 
nicht gäbe. Und ich danke allen dafür, was sie mir für 
mein Leben mitgegeben haben.

Ich danke meiner Kollegin Helga Kesten, die mir eine 
ganz große Hilfe beim Sortieren und bei der Auswahl der 
Texte war.

Herzlich danke ich meiner Lektorin Andrea Langenba-
cher, die mir im Entstehungsprozess dieses Buches ein-
mal mehr ein kluges, einfühlsames und sympathisches 
Gegenüber war.

Ganz besonders danke ich meiner Frau Astrid. Lebens-
erfahrener und liebender Mensch, der mich kennt wie 
kein anderer und damit Auswahl sowie Stimmigkeit mei-
ner Texte am besten beurteilen kann. Während ich an der 
Endfassung dieses Buches arbeitete, starb ihre Mutter. In 
dieser Zeit der Trauer hat sich meine Frau darauf eingelas-
sen, mitdenkend und mitfühlend die Texte auf ihre Ange-
messenheit hin zu lesen. Und von ihr stammt schließlich 
auch die Idee, die Kapitel mit Bildern vom Meer einzulei-
ten. Das Meer – zeitlos, gewaltig und tröstlich.

Peter Kottlorz 
November 2018
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1  Annäherungen
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Nur noch ein Jahr zu leben

»Was würden Sie tun, wenn Sie nur noch ein Jahr zu le-
ben hätten?« Diese gleichermaßen abstrakte wie unan-
genehme Frage haben zwei Psychologinnen 350 Perso-
nen im Alter zwischen 30 und 80 gestellt. Die Antworten 
darauf waren ziemlich einheitlich: Zwei Drittel der Be-

fragten sagten, sie wollten 
mehr Zeit mit Menschen 
verbringen, die ihnen lieb 
sind. Sie würden ihr Leben 
ordnen, Konflikte beile-
gen, den Liebsten zeigen, 

wie gern sie sie haben. Drei Viertel der Befragten wollten 
endlich Dinge tun, die sie lange hinausgeschoben haben: 
ein Konzertbesuch, eine Sportart beginnen oder die klas-
sische große Reise machen. Ein kleiner Prozentsatz, vor 
allem Jüngere, würde es so richtig krachen lassen, die 
Schule schmeißen, Party machen, Geld auf den Kopf hau-
en oder etwas tun, was man sich bisher verboten hatte. 
Diese Gedanken kommen einem vielleicht bekannt vor.

Was aber tun die Menschen, die tatsächlich nur noch 
ein Jahr zu leben haben? Davon berichten Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in Sterbehospizen. Und das sieht 
ganz anders aus als die Vorstellungen von Menschen, die 
nicht wirklich vom Tod bedroht sind. Menschen, die tat-
sächlich nicht mehr lange zu leben haben, reagieren so 
unterschiedlich darauf, wie unterschiedlich sie eben sind. 
Die einen wollen ganz alltägliche, scheinbar banale Din-

Es geht weniger ums 
Machen und mehr  
ums Sein.
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ge tun: die Sonne auf der Haut spüren, über den Markt 
schlendern oder Blumen riechen. Andere wollen gar 
nichts mehr, nichts klären, nichts abschließen, nichts be-
kommen, nichts mehr erleben. Und manche können gar 
nichts mehr tun, wegen ihren Schmerzen.

Was aber allen Todkranken gemeinsam ist: Sie werden 
authentischer, geradliniger, kümmern sich nicht mehr 
um Konventionen. Es geht ihnen weniger ums Machen 
und mehr ums Sein. Weniger ums Wünschen und mehr 
ums Weglassen. Sie grübeln nicht mehr so viel, planen 
und sorgen sich weniger. Der Moment zählt. Was sind wir 
Menschen doch für eigenartige Wesen, dass wir es oft erst 
dann schaffen, so zu leben, wenn wir sterben müssen.
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In Memoriam Kurt Peipe

Ein Tumor im Darm, Metastasen im ganzen Körper und 
eine Lebenserwartung von sechs Monaten. Welche Diag-
nose kann schlimmer sein? Wie würde ich reagieren, was 
würde ich tun? Kurt Peipe, ein 65-jähriger Gärtnermeis-
ter, fiel nach dieser Diagnose natürlich in ein tiefes Loch. 
Aber danach wurde ein Traum, den er schon lange hatte, 
immer stärker: Er wollte nach Rom pilgern, zu Fuß, auf 

dem europäischen Fernwan-
derweg Nummer 1.

3.352 Kilometer von 
Flensburg bis Rom. Ange-
sichts seiner Blutwerte, mit 
denen man eigentlich nur 
bis zur nächsten Straßen-

ecke kommt, hielten ihn alle für verrückt. Aber er ging 
los. Mit halber Kraft, wie er sagte. Wichtig sei es, den 
ersten Schritt zu machen und den zweiten und dann den 
nächsten. So wanderte der Todkranke mit 30 Kilogramm 
Gepäck gegen alle Schmerzen, Schwächeanfälle, Kälte 
und Hitze an. Und – er fühlte sich wohler! »Ich war am Le-
ben und unterwegs«, sagte er, »das feuchte Zelt und der 
klamme Schlafsack waren mir tausendmal lieber als ein 
Krankenhausbett.« Auf seiner Wanderschaft entdeckte er 
einen anderen, viel offeneren, leichteren Kurt Peipe als 
früher und erfuhr, dass die Menschen viel besser sind als 
ihr Ruf. Wenn er um einen Zeltplatz im Garten bat, erhielt 
er oft ein warmes Bett. Wenn er nach Wasser fragte, ein 

Aus einem Todkranken 
wurde ein Mensch mit 
dem Gefühl, viel Zeit 
zu haben.
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ganzes Frühstück. Er hat es tatsächlich geschafft: Nach 
167 Tagen ist er in Rom angekommen. Seine Blutwerte 
haben sich deutlich verbessert und aus einem Todkran-
ken, der eigentlich nur noch sechs Monate zu leben hatte, 
wurde ein Mensch mit dem Gefühl, viel Zeit zu haben. Er-
füllte Zeit. Es komme nicht darauf an, wie lange man lebe, 
sondern wie man lebe, hat er gesagt. Und er hat ein Buch 
über seine Pilgerreise geschrieben. »Dem Leben auf den 
Fersen«, heißt es (München 2008). Am Tag, als es erschie-
nen ist, ist Kurt Peipe gestorben.


